Kurt Marti, Neapel sehen
Interpretationsaufsatz
Bei dem Text "Neapel sehen", der 1960 von dem Schweizer Theologen und Humanisten Kurt Marti geschrieben wurde, handelt es sich um eine Kurzgeschichte. Erzählt wird von einem Arbeiter, der sich nach seinem krankheitsbedingten Ausscheiden aus dem Berufsleben doch nach der zuvor verhassten Fabrik sehnt. Nach dem Abriss einer selbst erbauten Bretterwand, die ihm von zu Haus die Sicht auf die Fabrik nehmen soll, stirbt er.

Die Kurzgeschichte ist in der Zeit des deutschen Wirtschaftswunders entstanden. Damals gab es wenig Arbeitslose und man lebte, verglichen mit den unmittelbaren Nachkriegsjahren. in verhältnismäßig großem Wohlstand. In dieser Zeit wurde auch der Spruch »Neapel sehen und sterben« geprägt, auf den auch der Titel der Geschichte Kurt Martis hindeutet. Traum eines jeden war es zu dieser Zeit, einmal im Leben nach Neapel zu reisen. Wenn man das erreicht hatte, also den dafür nötigen Wohlstand besaß, dann war sozusagen der Sinn des Lebens erfüllt, dann konnte man letztlich getrost sterben, so glaubte man.

Auch die Hauptfigur in dieser Kurzgeschichte, ein Fabrikarbeiter, lebt in diesen gesellschaftlichen Verhältnissen. Der Mann, ein Malocher im wahrsten Sinne des Wortes, hat das Arbeiten zu seinem eigentlichen, ihm freilich zunächst nicht bewussten Lebenssinn gemacht. Anfangs, als er noch mitten im Arbeitsleben steht, hasst er seine Arbeit und alles, was damit zusammenhängt. Akkordarbeit an einer Maschine ist sehr hart, besonders für ältere Menschen, weil die Bewahrung ihres Lebensstandards direkt davon abhängt, wie viel sie leisten können.

Zunächst deutet also nichts darauf hin, dass der Mann seine Arbeit oder sein Berufsleben insgesamt als etwas Positives, gar wirklich Sinnstiftendes erleben könnte. Eindeutig und klar sind die Aussagen, die der Erzähler aus der personalen Sicht des Mannes über die Arbeit in der Fabrik macht. Alles, was darüber gesagt wird, erfolgt mit dem Ausdruck des Hasses ("er hasste die Fabrik", "er hasste seine Arbeit", "er hasste das Tempo der Maschine", "er hasste die Hetze nach den Akkordprämien" usw.). Ja sogar seine Frau ist ihm immer wieder verhasst, wenn sie ihn auf die psychosomatischen Folgen seiner Arbeit hinweist ("heut Nacht hast du wieder gezuckt"). Sein Hass richtet sich auch gegen jene im Betrieb, die ihn darauf aufmerksam machen müssen, dass er den gestellten Anforderungen nicht mehr völlig gerecht werden kann (Arzt, Meister). So wie ihm die Maschine entfremdet, ja feindselig begegnet, so sind auch die Motive dieser Personen von einer "verlogenen Rücksicht" geprägt.

Trotz alledem scheint der Mann, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er krank wird, mit seinem Leben als Ganzes zurechtzukommen. Er hat sich einigen Wohlstand erarbeitet, kann ein Haus und Gärtchen sein Eigen nennen. Damit und mit Hilfe einer Bretterwand, die ihm von zu Hause die Sicht auf die verhasste Fabrik verstellt, kann er anscheinend sein Berufs- und Privatleben deutlich von einander trennen. Doch der Schein trügt, denn die Zuckungen lassen auch nachts nicht nach und die krankmachenden Folgen seiner Tätigkeit holen ihn nach vierzig Jahren Berufstätigkeit, ein paar Jahre wohl vor der Rente, ein.
Als er nach vierzig Jahren zum ersten Mal krank wird, bedeutet dies einen tiefen Einschnitt in seinem Leben. Er liegt im Bett und betrachtet seinen kleinen Garten. Dort aber fixiert er nur immer wieder die Bretterwand, die Natur davor oder um ihn herum nimmt er gar nicht wahr. Auf einmal stört ihn diese Wand. Er fühlt sich von ihr eingeengt und durch sie in seiner Langeweile bestärkt. So entschließt er sich, die Bretter von seinem hilfsbereiten Nachbarn nach und nach entfernen zu lassen, und gibt sich erst zufrieden, als die Bretterwand völlig verschwunden ist. Jetzt ist der Blick wieder frei auf "seine" Fabrik und der Kranke kann das tägliche Geschehen dort, das ihm nunmehr wie ein Spiel des Lebens erscheint, mit großer, ja "zärtlicher" Anteilnahme beobachten. War die Fabrik während seines Arbeitslebens ein verhasster Ort, so wird sie und das von ihr geprägte Leben nun der einzige wirkliche und sinnstiftende Bezugspunkt des Lebens für den Mann. Was vorher streng voneinander geschieden war, Berufs- und Privatleben, haben nun ihre wahre Sinnmitte im Arbeitsleben gefunden. Die von der Bretterwand nur notdürftig vom Arbeitsleben Privatsphäre hat sich nach dem Niederreißen der Wand hin zum Berufsleben geöffnet. Der Mann erlebt dies mit großer innerer Befriedigung. Auch wenn er ein paar Tage nach dem völligen Entfernen der Wand stirbt, "entspannte ein Lächeln die Züge des Kranken", als er die Sinnmitte seines Lebens fühlen, sein "Neapel" erleben kann.

Es ist ein trostloses Leben, was hier beschrieben wird. Vierzig Jahre Arbeit, Krankheit, dann Tod. Monotonie im Privatleben und das "Stakkato" des Akkords im Berufsleben beherrschen den ganzen Alltag dieses Menschen. Kaum zu ahnen, wo Ansätze eines selbst gestalteten Lebens zu finden sind. Besonders auffällig ist wie der tiefe Hass, den der Mann vierzig Jahre lang gegen die Fabrik entwickelt hat, schließlich vollends umschlägt in Sehnsucht nach der Fabrik. Dieser Widerspruch kommt wohl daher, dass Gefühle wie Liebe/Sehnsucht und Hass in Wahrheit sehr nahe beieinander liegen und sehr subjektive Gefühle sind. Sie können sich durch eine radikale Änderung der Lebensumstände schnell ändern. Dies geschieht um so mehr, wenn sie, wie im Falle des Mannes mit seiner Hassliebe zur Fabrik ohnehin schon stark miteinander vermengt sind. Für ihn ist das Fabrikgelände auf einmal das gelobte Land, der Ort, an dem alles schön ist, wo man gern wäre. Der heimliche Wunsch, Neapel zu sehen, erfüllt sich in der Umkehrung von Hass zu Liebe gegenüber der Fabrik und damit zu dem das Leben des Mannes wirklich bestimmenden Teiles seiner Identität.

Die erzähltechnischen und sprachlichen Mittel, die Kurt Marti einsetzt, unterstützen die Aussagen der Geschichte.

Bei den sprachlichen Mitteln der Wortwahl fällt zunächst auf, dass Begriffe, die zum Umfeld des Begriffs "Fabrik" gehören (Arbeit, Maschine, Tempo, Akkord, Meister, Hetze) überwiegen, ferner häufige Wortwiederholungen auftreten (Arbeit, zuckten). Der Begriff Hass stellt dabei das Schlüsselwort dar.

Der relativ gleichförmige Satzbau, die Wiederholungen am Satzbeginn (Anaphern) und die kurzen, parataktisch aneinander gereihten Sätze prägen die Aussagen.

Kurt Marti hat mit dieser Kurzgeschichte vielleicht keinen authentischen, aber doch guten Einblick in die Psyche eines Arbeiters in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts gegeben. Auch wenn dem Leser das Verhalten zunächst seltsam und vielleicht sogar unlogisch erscheint, versteht man es, wenn man sich in das Leben der Hauptfigur hineindenkt. Die Suche nach Lebenssinn und der eigenen Identität kennzeichnet ,das Leben des Mannes. Dabei erscheint es weniger wichtig zu sein, dass der Lebenssinn dieses Mannes dem Leser als in hohem Maße "sinnlos" erscheinen mag. Auch wenn sich im Anschluss an die Lektüre der Kurzgeschichte, die zwar unvermittelt beginnt, aber ein klares Ende findet, Fragen nach dem Sinn des Lebens stellen können, findet jedes Leben seinen Sinn in sich selbst. Die eigentliche Kunst besteht darin, diesen Sinn zu akzeptieren oder andernfalls Anstrengungen zu unternehmen, einen anderen Sinn zu finden.
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	Er hatte eine Bretterwand gebaut. Die Bretterwand entfernte die Fabrik aus seinem häuslichen Blickkreis. Er haßte die Fabrik. Er haßte seine Arbeit in der Fabrik. Er haßte die Maschine, an der er arbeitete. Er haßte das Tempo der Maschine, das er selbst beschleunigte. Er haßte die Hetze nach Akkordprämien, durch welche er sich zu einigem Wohlstand, zu Haus und Gärtchen gebracht hatte. Er haßte seine Frau, so oft sie ihm sagte, heut nacht hast du wieder gezuckt. Er haßte sie, bis sie es nicht mehr erwähnte. Aber die Hände zuckten weiter im Schlaf, zuckten im schnellen Stakkato der Arbeit. Er haßte den Arzt, der ihm sagte, Sie müssen sich schonen, Akkord ist nichts mehr für Sie. Er haßte den Meister, der ihm sagte, ich gebe dir eine andere Arbeit, Akkord ist nichts mehr für dich. Er haßte so viele verlogene Rücksicht, er wollte kein Greis sein, er wollte keinen kleineren Zahltag, denn immer war das die Hinterseite von so viel Rücksicht, ein kleinerer Zahltag. Dann wurde er krank, nach vierzig Jahren Arbeit und Haß zum ersten Mal krank. Er lag im Bett und blickte zum Fenster hinaus. Er sah sein Gärtchen. Er sah den Abschluß des Gärtchens, die Bretterwand. Weiter sah er nicht. Die Fabrik sah er nicht, nur den Frühling im Gärtchen und eine Wand aus gebeizten Brettern. Bald kannst du wieder hinaus, sagte die Frau, es steht alles in Blust*. Er glaubte ihr nicht. Geduld, nur Geduld, sagte der Arzt, das kommt schon wieder. Er glaubte ihm nicht. Es ist ein Elend, sagte er nach drei Wochen zu seiner Frau, ich sehe immer das Gärtchen, sonst nichts, nur das Gärtchen, das ist mir zu langweilig, immer dasselbe Gärtchen, nehmt doch einmal zwei Bretter aus der verdammten Wand, damit ich was anderes sehe. Die Frau erschrak. Sie lief zum Nachbarn. Der Nachbar kam und löste zwei Bretter aus der Wand. Der Kranke sah durch die Lücke hindurch, sah einen Teil der Fabrik. Nach einer Woche beklagte er sich, ich sehe immer das gleiche Stück Fabrik, das lenkt mich zu wenig ab. Der Nachbar kam und legte die Bretterwand zu Hälfte nieder. Zärtlich ruhte der Blick des Kranken auf seiner Fabrik, verfolgte das Spiel des Rauches über dem Schlot, das Ein und Aus der Autos im Hof, das Ein des Menschenstromes am Morgen, das Aus am Abend. Nach vierzehn Tagen befahl er, die stehengebliebene Hälfte der Wand zu entfernen. Ich sehe unsere Büros nie und auch die Kantine nicht, beklagte er sich. Der Nachbar kam und tat, wie er wünschte. Als er die Büros sah, die Kantine und so das gesamte Fabrikareal, entspannte ein Lächeln die Züge des Kranken. Er starb nach einigen Tagen. 


Kurt Marti

1. Überschrift: Was wird erwartet? 

2. Textart 

3. Sprachstil: Beschreibung Sprache( nüchtern, ohne schmückende Adjektive?) 

4. Wer ist die Hauptfigur? 

5. Wie wird die Arbeitswelt/ private Welt der Hauptfigur beschrieben? Woran wird das deutlich? 

6. Was wird durch die Verwendung von den Bezeichnungen für die mitspielenden Personen erreicht? „er“,  „die Frau“, „der Meister“ 

7. Ab Z 20 werden die Dinge seiner Umwelt (Fabrik, Büros, seine Frau, Maschinen...) anders bezeichnet Wie? Bedeutung? 

8. Was haben die Sätze Z8-9 gemeinsam? Was wird damit ausgedrückt? 

9. Ab welchem Punkt lässt sich eine Änderung der sprachlichen Gestaltung feststellen? 

10. Nenne sie Beispiele! 

11. Wie verändert sich gleichzeitig der Satzbau? 

12. Überlegen Sie, warum diese plötzliche Wendung eintritt? 

 

 

Kurt Marti, Neapel sehen
Lösungsvariante:
 1. Es geht um Neapel, die Stadt in Italien.
2. Es handelt sich bei dem vorliegenden Text um eine Kurzgeschichte.
3. Die verwendete Sprache ist in dieser Kurzgeschichte eher nüchtern, sachlich. Erst am Ende des Textes findet man beschreibende Adjektive, wie: "zärtlich", "das Spiel des Rauches über dem Schlot".
4. Die Hauptfigur ist ein älterer, kranker Fabrikarbeiter.
5. Er lehnt seine private Arbeitswelt ab. Seine Frau wird zum Beispiel als "die Frau" bezeichnet. Er hasst alle, die mit ihm zu tun haben, den Meister, den Arzt. Eigentlich sind das Personen, mit denen man eine vertraute Beziehung hat.
6. Mit dieser Bezeichnung wird erreicht, dass der Hass auf alle auch durch die Sprache deutlich wird. Diese Bezeichnungen "die Frau", "der Mann" wirken unpersönlich, kalt. Eigentlich würde man "meine Frau", "mein Meister"  erwarten. 
7. Ab Zeile 20 ändert sich die Grundstimmung des Textes. Der Dichter verwendet hier zum Beispiel Verkleinerungsformen, wie "Gärtchen". Dadurch wird eine positivere Einstellung zu seiner Umwelt deutlich. Er sagt: "...nehmt doch einmal zwei Bretter aus der verdammten Wand". Er möchte plötzlich "sehen", "sich erinnern". Auf einmal werden auch gute Erinnerungen in ihm wach. Auch der Satz "Zärtlich ruhte der  Blick des Kranken auf der Fabrik,..." bringt Emotionen zum Ausdruck. "Spiel des Rauches" - auch hier wird die Verwandlung des Mannes deutlich.
8. Der Mann macht seine Arbeit für die Krankheit verantwortlich: "die Hände zuckten", "er hasste den Meister".
9. Ab Zeile 20, siehe Punkt 7
10. siehe 7.
11. Die Sätze werden kürzer. Damit wird Dynamik erreicht. Bewegung wird deutlich. Es passiert was. "Die Frau erschrak." Keiner hatte damit gerechnet.
12. So eine plötzliche Wendung erlebt man oft bei Menschen, die im Sterben liegen. Sie leben noch einmal auf, sind plötzlich zufrieden und glücklich.
Warum heißt die Geschichte "Neapel sehen"?
Neapel ist eine schöne, große Stadt in Italien. Man könnte die Fabrik mit einer Stadt vergleichen. Das heißt, eigentlich ist die Fabrik für ihn "groß" und "schön", lebendig wie eine der schönsten Städte in Italien. 
